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Ist Schlaf 
falsch? 

Für was ist ein Hotel eigentlich 
da? Sehen wir von adrettem 

Design, freundlichem Personal 
und prall gefüllten Minibars ein-
mal ab, so bleibt die reine Kern-
kompetenz eines jeden Logement-
Betriebs bestehen: das Schlafen. 
Jeder Gasthof, jede «Jugi» und 
jedes noch so überteuerte Sechs-
Sterne-Burj-el-sowieso möchte 
dem Gast eine Übernachtungs-
möglichkeit bieten. Doch was wis-
sen die Gastgeber eigentlich über 
den Schlaf und die damit zusam-
menhängenden Begleiterschei-
nungen?

Beginnen wir einmal beim vir-
tuosen Gaumensegelflattern. Dieser 
Effekt wird gemeinhin als «Schnar-
chen» bezeichnet und kommt 
eigentlich nur dann zum Tragen, 

wenn sich Herr oder Frau (ja, liebe 
Damen – auch Sie sind schnarchen-
de Wesen, auch wenn sich dies 
meist erst nach der Menopause 
lautstark manifestiert) so richtig 
entspannt im Tiefschlaf suhlen. 

Liegt Ihr Bettnachbar also 
schnarchend in den Daunen, so 
gönnen Sie ihm doch diesen Zu-
stand, anstatt ihn mit aller Kraft auf 
die Seite drehen zu wollen. Die 
mögliche Zeit des «Nicht-Schnar-
chens» dauert nur so lange, bis sich 
der Herr mit einem halb geöffneten 
Auge vergewissert hat, dass keine 
Gefahren rund um das Bett lauern. 
Nach wenigen Minuten können Sie 
wohl oder übel wieder dem schlaf-
raubenden Schnarch-Solo in F-Moll 
lauschen.

Ein weiterer Effekt rund um das 
Schlafen und die Müdigkeit ist das 
Gähnen. Dass dies mit Sauerstoff-
mangel zu tun hat, ist ein Ammen-
märchen. Der Gähnvorgang ist mehr 
ein «Wachhalter», der durch die 
Anspannung der Gesichtsmuskeln, 
den schneller werdenden Herz-
schlag und das Annetzen der Augen 
dem Körper signalisiert «He Junge,  
da geht noch was – das Bett kann 
noch warten!» Anekdotisch erklärt: 
Werden Sie an der Hotelbar vom 
charmanten Gegenüber aktiv an-
gegähnt, so machen Sie sich am 
besten auf eine weitere Runde Pro-
secco gefasst.

Zu guter Letzt widmen wir uns 
noch dem Schlaf an sich. Die Leis-
tungsgesellschaft gaukelt uns ja vor, 
dass der dynamische Karriere-
mensch mit wenig Schlaf auszu-
kommen hat – ganz gemäss dem 
folgenden Bonmot «Schlafen kann 
ich immer noch, wenn ich tot bin» 
oder dem Fakt, dass «Schlaf» rück-
wärts gelesen «falsch» heisst. Dass 
ein überdurchschnittliches Schlaf-
manko dumm, depressiv, dick und 
infektanfällig machen soll, muss uns 
jedoch nachdenklich stimmen. Ent-
sprechende Studien jedenfalls deu-
ten stark in die Richtung. Ein schö-
ner Beweis aus der Geschichte? Der 
grosse Denker Albert Einstein hat 
zehn bis zwölf Stunden pro Tag im 
Land der Träume verbracht. 

Es gäbe noch weitere Aspekte, 
die in diesem Zusammenhang zu 
erörtern wären: Die Auswahl der 
liegefreundlichsten Matratzen, die 
Wirkung von anthroposophischem 
«Schlaf gut»-Tee und so weiter, 
und so weiter ... naja ... aber ... 
langsam ... gääähn .. fa–ll–en mir ...
die Aug ... 

chrrrrrrrr ...

 redaktion@zentralschweizamsonntag.ch

Timo Albiez, 
Marketingleiter der 
Schweizerischen 
Hotelfachschule 
Luzern

EINBLICKE

«Pilatusblick» steht vor dem Aus
HOTELLERIE Schlechte Nach-
richten für Kriens: Das Mot-
hotel Pilatusblick muss  
schliessen – obwohl der Betrieb 
eigentlich rentieren würde.  
Der Gemeinde gehen Tausende  
Logiernächte verloren. 

PASCAL IMBACH 
pascal.imbach@zentralschweizamsonntag.ch

Nur noch bis Ende Februar gehen 
Gäste ein und aus, danach ist Schluss. 
Nach rund 30 Jahren stellt das Mothotel 
Pilatusblick seinen Betrieb ein. 

Dass das Gebäude aus dem Jahr 1961 
nicht mehr ganz auf der Höhe der Zeit 
ist, wird beim Ortstermin relativ schnell 
klar: Die Fassade hat schon deutlich 
glanzvoller gestrahlt, und das Gebäude-
innere könnte man – je nach Geschmack – 
als «gemütlich», oder «altbacken» be-
zeichnen. Immerhin datiert die letzte 
grössere Renovation aus dem Jahr 1997.

Nichtsdestotrotz macht das Haus einen 
liebevollen und charmanten Eindruck, 
und der Betrieb, der sich als eine Mi-
schung zwischen Motel und Hotel ver-
steht (daher auch der Name), erfreut sich 
noch immer grosser Beliebtheit. «In den 
letzten Jahren wurden die Betten vor 
allem von Touristen aus China genutzt», 
sagt Walter Vollmeier, der die Liegen-
schaft 1991 gekauft hat. Doch nicht nur 

bei Touristen aus Fernost, auch bei Arbei-
tern, die vorübergehend eine bezahlbare 
Unterkunft in der Region suchen, sei das 
«Pilatusblick» sehr beliebt. Dass dies 
keine leeren Worte sind, zeigt folgende 
einfache Rechnung: Mit seinen 37 Zim-
mern generierte das Hotel im letzten 
Betriebsjahr 11 500 Logiernächte. Das 
sind im Schnitt 310 Logiernächte pro 
Zimmer und Jahr – ein beachtlicher Wert. 
Und ein Wert, der eigentlich keinerlei 
Anlass zu einer Schliessung geben würde. 
Wäre da nicht das Wasser. 

Sumpfiger Untergrund
«Das Gebäude steht auf einer alten 

Pfahlkonstruktion, die tief in den Boden 

reicht», erklärt Inhaber Vollmeier. Der 
überdurchschnittlich feuchte Baugrund 
habe dem Gebäudefundament in den 
letzten Jahren beträchtlich zugesetzt. So 
sehr, dass die Feuchtigkeit inzwischen 
bis in die Kellerräume durchdringe. 

Selbstverständlich habe man abklären 
lassen, ob eine Sanierung des Gebäudes 
in Frage käme, sagt der Besitzer. «Aber 
als die Fachleute einer Generalunter-
nehmung sich die Sache vor Ort an-
schauten, schüttelten sie nur den Kopf.» 
Eine Kernsanierung des Gebäudes wür-
de voraussichtlich 1,5 bis 2 Millionen 
Franken kosten. «Das ist schlicht zu 
viel», so das ernüchternde Fazit Voll-
meiers. 

«Luzern Süd» als Chance
Das Schicksal des «Pilatusblicks» war 

damit besiegelt, der Betrieb wurde in den 
letzten Monaten sukzessive herunter-
gefahren. Das Team um Geschäftsführer 
Guido-Martin Rey, das einst aus 14 Per-
sonen bestand, zählt inzwischen noch 
deren sieben. «Wir haben darauf geach-
tet, dass alle genug Zeit haben, einen 
neuen Job zu finden», sagt Inhaber Voll-
meier. Was nach der Schliessung mit dem 
Gebäude passiert, ist derzeit noch offen. 
Das Ende komme aber nicht zum aller-
schlechtesten Zeitpunkt, ist Vollmeier 
überzeugt. Denn: Im Zuge des regionalen 
Raumentwicklungsprogrammes «Luzern 
Süd» von Stadt und Agglomeration könn-
te das knapp 5000 Quadratmeter grosse 
Areal, auf dem das Hotel steht, womög-
lich interessante Möglichkeiten bieten. 
«Wir stehen mit den involvierten Stellen 
bereits in Kontakt und warten auf erste 
Ergebnisse.» So weit die mittelfristigen 
Pläne.

Studenten als Zwischennutzer? 
Bis die Zukunft geklärt ist, bietet Voll-

meier Hand für eine mögliche Zwischen-
nutzung. «Das Gebäude könnte zum 
Beispiel als Studentenunterkunft oder als 
Personalhaus einer Firma dienen», sagt 
er. Denn auch wenn ein regulärer Gast-
robetrieb nicht mehr möglich ist: Ge-
fährlich oder gar einsturzgefährdet ist 
das Haus laut Vollmeier nicht. «Einer 
Zwischennutzung der Zimmer würde also 
nichts im Weg stehen.» Für den Besitzer 
aber ist klar: Am Abriss des Gebäudes 
wird letztlich nichts vorbeiführen.

Das Mothotel Pilatusblick in Kriens. 
  Bild Pascal Imbach

Heisse Debatten unter Schülern und Profis

LUZERN 72 Schüler haben sich 
an der Kanti Reussbühl im poli-
tischen Debattieren gemessen. 
Die Leistungen waren erstaun-
lich. Vier Nationalräte lieferten 
zudem Anschauungsunterricht.

«Ich bin von den Redefertigkeiten 
beeindruckt. Hier schenkt man sich 
gegenseitig nichts. Es wird ernsthaft und 
kreativ argumentiert. Gratulation, ich 
bin begeistert.» Luzerns Bildungsdirek-
tor Reto Wyss zog gestern den Hut vor 
den Leistungen am dritten Zentral-
schweizer Kanticup von «Jugend debat-
tiert». Insgesamt 72 Kantischüler aus 
neun Schulen der Kantone Luzern, Zug 
und Uri massen sich im politischen 
Dialog. Das ist Rekord und zeigt auf, 
dass die Jugend durchaus an politischen 
und gesellschaftlichen Themen interes-
siert ist. «Wir bieten den Schülern poli-
tische Themen zum Anfassen. Sie lernen 
auf diese Weise, in der Öffentlichkeit zu 

bestehen und ihre Meinung fundiert 
auszudrücken. Dabei entwickeln sie 
 einen gewissen Ehrgeiz», bilanzierte 
OK-Chef Christian Fallegger zufrieden.

Dellagiacoma und Paljuk siegen
In zwei Alterskategorien kam es zu 

mehreren Runden, in denen sich jeweils 
zwei zusammengeloste Zweierteams zu 
einem vorher bekannten Thema und zu 
festgelegten Sprechzeiten duellierten – 
die einen in der Pro-, die anderen in 
der Kontra-Position. Die Jury bewertete 
neben der Sachkenntnis und dem Aus-
drucksvermögen auch die Gesprächs-
fähigkeit und die Überzeugungskraft.

Bei den älteren Teilnehmern belegte 
die 18-jährige Gina Dellagiacoma von 
der Kanti Beromünster den ersten Rang. 
Ihr sicheres Auftreten als Gegnerin einer 
«Frauenquote von 50 Prozent in Ge-
schäftsleitungen und Verwaltungsräten» 
brachte ihr viele Pluspunkte ein. Hängen 
blieben einprägsame Voten wie: «Eine 
Frauenquote ist Symptombekämpfung, 
ein Almosen der Emanzipation. In die-
ser Frage brauchen wir kein Gesetz, 
sondern ein Umdenken.»

Bei den jüngeren Teilnehmern ge-
wann Justin Paljuk von der Kanti Reuss-
bühl. Der 14-Jährige legte sich in der 
Diskussion zur Frage «Soll begleitetes 
Autofahren ab 16 Jahren erlaubt wer-
den?» als Gegner besonders ins Zeug. 
Sprachgewandt, spontan und süffisant 
trug er seine Meinung vor. «Sollten wir 
nicht lieber in den öffentlichen Verkehr 
investieren?» «Wer will schon im Aus-
gang immer die Mutter dabeihaben?» 
Der junge Mann scheint sich für höhe-
re Aufgaben in der Politik zu rüsten.

Politisches Wissen ist mangelhaft
Genau darum ging es gestern in der 

Kanti Reussbühl. Der Zentralschweizer 
Kanticup zählt zu den grössten der 15 
Vorausscheidungen für den Schweizer 
Final. Die vier Besten beider Kategorien 
werden am 20./21. März in Bern um 
den Gesamttitel kämpfen. Das nationa-
le Förderprojekt «Jugend debattiert», das 
in den vergangenen sechs Jahren rund 
40 000 Schüler erreichte, kann als Ant-
wort auf das ungenügende politische 
Wissen der Jugend verstanden werden. 
«Selten macht ein Land so wenig für 

die politische Bildung wie die Schweiz. 
Demokratie ist kein Selbstläufer», sagte 
Christian Hachen, der Deutschschweizer 
Verantwortliche für «Jugend debattiert». 
Der Wettbewerb soll das politische Den-
ken fördern. Oder wie es Reto Wyss 
formulierte: «Wir müssen dialogfähiger 
werden. Die Debatte ist die Alternative 
zur Gewalt. Geht wählen und meldet 
euch bei einer Partei. Macht etwas aus 
eurem Talent!»

Wie weit man es bringen kann, ver-
anschaulichten zum Schluss noch vier 
Politprofis. Die Nationalräte Felix Müri 
(SVP, Luzern), Peter Schilliger (FDP, 
Luzern), Gerhard Pfister (CVP, Zug) und 
die Nationalrätin Priska Birrer-Heimo 
(SP, Luzern) debattierten in zugelosten 
Rollen zum Thema «Soll im Kampf gegen 
jugendliche Kampftrinker ein nächt-
liches Alkoholverkaufsverbot eingeführt 
werden?» Sie taten es ebenfalls beein-
druckend, wenn auch nicht ganz so 
bissig, wie man es sich aus der politi-
schen Diskussionssendung «Arena» im 
Schweizer Fernsehen gewohnt ist ...

STEPHAN SANTSCHI
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

 Nationalrat Gerhard Pfister überzeugte in der Prominentenrunde, Schülerin Gina Dellagiacoma gewann die Schülerkategorie.
 Bilder Nadia Schärli


